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Nach einem Flugzeugabsturz fi ndet sich die schöne, brillante Wis-
senschaftlerin Grace Sutter auf einem eisigen Berg irgendwo in 
Maine wieder – mit dem einzigen anderen Überlebenden, dem um-
werfend attraktiven Schotten Greylen MacKeage. Doch Greylen 
birgt ein unglaubliches Geheimnis: Er stammt aus dem 12. Jahr-
hundert und ist ein tapferer Highland-Krieger, der auf der Suche 
nach seiner schicksalhaften Liebe durch die Zeit gereist ist! Nur 
gemeinsam können Grace und Greylen in der harten, rauen Wild-
nis überleben. Aber keiner von beiden ist auf die wilde, ungezügelte 
Leidenschaft gefasst, die zwischen ihnen aufl odert. Während Grace 
nicht gewillt ist, ihren Gefühlen zu folgen, wird Greylen nicht eher 

aufgeben, bis er das Herz seiner Geliebten erobert hat …
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Dies Buch ist für Robbie

Der wäh rend all der Jahre am Tor Wa che stand
und nicht zu ließ, dass die Welt in mei nen Traum vor dringt.

Für deine Ge duld, deine Un ter stüt zung und deine Kraft, 
Schwe res auf dich zu neh men.

Weil du ein Feld in den Strö mun gen des Le bens für mich 
warst – ein fach nur: Danke.

Es sind jetzt schon fünf und zwan zig Jahre, mein Gatte, und 
die Reise wird im mer bes ser.
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Pro log

Schot ti sches Hoch land im Jahr 1200 n. Chr.

E
s war wirk lich kein gu ter Tag für ei nen star ken Zau ber. 
Das gna den los grelle Glei ßen der Sonne, die nahe dem 

Ze nit stand, wurde in Wel len er drü cken der Hitze von der ver-
trock ne ten Land schaft refl  ek tiert. Nichts be wegte sich, au ßer 
ein paar klei ner Staub wölk chen, die hier und da von ei ner 
leich ten Brise im Tal auf ge wir belt wur den. Selbst die Vö gel be-
weg ten sich nicht fort aus dem Schat ten des durs ti gen Ei chen -
wal des.

Pen daär stützte sich schwer auf sei nen ur al ten Kirsch holz-
Stab, wäh rend er den Weg hi nauf zum Gip fel des stei len Hü-
gels wan derte. Er schalt sich im Stil len, weil er in vol lem Zere-
monial-Or nat hier hi nauf klet terte. Mehr als ein mal musste der 
alte Zau be rer ste hen blei ben und seine Robe frei ma chen, die in 
ei nem Busch hän gen ge blie ben war.

Herr gott noch mal, er war wahr haf tig müde.
Pen daär blieb ste hen und lehnte sich an ei nen Fels bro cken, 

um zu Atem zu kom men, schob sich das jetzt schweiß feuch-
te, lange, weiße Haar aus dem Ge sicht und be ob ach tete die 
Straße un ter sich auf der Su che nach ei nem ers ten An zei chen 
vom Er schei nen der Mac Keages. Den Ster nen sei Dank, dass er 
bald schon die sen gott ver las se nen Ort hin ter sich las sen wür-
de. Er hatte ge nug von die sen rauen Zei ten, von dem stän di gen 
Kampf ums Über le ben und von den un auf hör li chen, sinn lo sen 
Krie gen zwi schen ar ro gan ten Män nern um Macht und ge sell-
schaft li che Stel lung.
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Ja, er war mehr als nur be reit dazu, die Be quem lich kei ten 
ei ner we sent lich mo der ne ren Welt zu ent de cken.

Pen daär schüt telte seine Robe aus und wischte über den 
Staub, der sich am Saum an ge sam melt hatte. Da bei ver fl uchte 
er noch ein mal die Pla ne ten da für, dass sie aus ge rech net an 
ei nem der art üb len Tag eine per fekte Kon junk tion bil de ten. 
Aber Laird Greylen Mac Keage stand kurz da vor, eine äu ßerst 
be mer kens werte Reise zu be gin nen, und Pen daär war ent schlos-
sen, sich ei nen gu ten Platz zu su chen, um ihn auf den Weg zu 
schi cken. Um mög lichst schnell in die rich tige Aus gangs stel-
lung zu kom men, ver ließ der müde Zau be rer sei nen Rast platz 
und schnaufte wei ter den Hü gel hi nauf.

Als er den Gip fel schließ lich er reicht hatte, setzte er sich 
auf ei nen vor sprin gen den Gra nit fel sen und hob das Ge sicht der 
Sonne ent ge gen, so dass die warme Brise sein Haar be wegte und 
sei nen Hals ab kühlte. Als seine At mung sich schließ lich wie der 
be ru higt hatte, legte Pen daär sich sei nen Kir sch holz-Stab auf 
den Schoß und be rührte die knor ri gen Ver di ckun gen im Holz, 
wo bei er lang sam die Worte sei nes Zau ber spru ches wie der holte, 
kon zent riert da rum be müht, ihn auch rich tig her zu sa gen.

Heute ka men ein und drei ßig Jahre sorg fäl ti ger Ar beit zu ei-
nem Hö he punkt. Ein und drei ßig Jahre führ ten end lich zum er-
folg rei chen Ab schluss, Jahre, in de nen er kons tant um den An-
füh rer, ge nannt Laird, des Mac Keage-Clans be müht ge we sen 
war, ei nen star ken, oft wil den Mann be wacht und be ob ach tet 
hatte. Die  Sonne hatte den Ze nit fast er reicht. Die Pla ne ten-
Kon junk tion war bei nah voll stän dig.

Und Greylen Mac Keage kam zu spät.
Das über raschte Pen daär nicht. Der Junge war schon bei sei-

ner Ge burt gute zwei Wo chen zu spät dran ge we sen. Und jetzt 
lief er Ge fahr, ge nau jene Zu kunft zu ver säu men, die die Sterne 
vor zwei und drei ßig Jah ren ver spro chen hat ten, in der Nacht, 
als der junge Laird emp fan gen wor den war.
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Greylen Mac Keage trug den Sa men von Pen daärs Nach fol-
ger in sich.

Doch die Frau, die zu Greylen ge hörte, war im Ame rika des 
zwan zigs ten Jahr hun derts ge bo ren wor den. Und so ver ur sachte 
der Ver such, die bei den zu sam men zu brin gen, dem al ten Zau be-
rer un sag bare Be mü hun gen vol ler Rück schläge.

Es wäre na tür lich schon hilf reich ge we sen, wenn er ge wusst 
hätte, wer die Frau war.

Doch das ge nau war das Prob lem. Die Mächte des Uni ver-
sums hat ten ei nen herz lo sen und manch mal ei gen ar ti gen Sinn 
für Hu mor, durch den Pen daär in die sem Falle nur die Mög-
lich keit hatte, den Mann oder die Frau zu ken nen, die sei nen 
Er ben her vor brin gen wür den, nicht beide.

Pen daär hatte da mals den Zau ber spruch ge wählt, der ihm 
Greylen Mac Keage zeigte. Dann hatte er die ers ten ein und drei-
ßig Jahre von Greylens Le ben da mit ver bracht, ihn ir gend wie 
am Le ben zu er hal ten. Das war keine ein fa che Auf gabe ge we-
sen. Die Mac Keages wa ren ein klei ner, aber mäch ti ger Clan, 
der mehr Feinde zu ha ben schien als die meis ten an de ren. Sie 
la gen stän dig mit dem ei nen oder an de ren frem den Stamm im 
Krieg, und ihr halb star ker jun ger Laird be stand grund sätz lich 
da rauf, an ers ter Stelle in den Kampf zu zie hen.

Doch jetzt hätte Pen daär gern mehr über die Frau ge wusst. 
War sie schön? In tel li gent? Hatte sie ge nug Wi der stands kraft 
und Mut, um sich mit ei nem sol chen Mann ein zu las sen, wie 
Greylen Mac Keage es war? Be stimmt würde die an dere Hälfte 
die ses ma gi schen Paa res al les be sit zen, was not wen dig war, um 
ei nen Zau be rer ins Le ben zu brin gen – oder etwa nicht?

Pen daär hatte viele schlafl  ose Nächte mit der ar ti gen Sor-
gen ver bracht. Er war so gar so weit ge gan gen, die nord west-
li che Ge birgs land schaft von Maine acht hun dert Jahre in der 
Zu kunft zu be su chen, in der Hoff nung, die Frau er ken nen zu 
kön nen. Doch der Zau ber, der sie be schützte, war be sie gelt, 
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und keine sei ner ma gi schen Künste würde die ses Sie gel bre-
chen kön nen.

Nur der Mann, dem es be stimmt war, sie zu ge win nen, wür-
de sie fi n den kön nen. Auf seine ei gene Art und un ter sei nen 
ganz be stimm ten Be din gun gen konnte nur Greylen Mac Keage 
die Frau für sich be an spru chen, die die Ur al ten ihm zur Ge fähr-
tin aus er se hen hat ten.

Vo raus ge setzt, er er schien jetzt über haupt.
Es ver ging bei nahe eine Stunde, be vor Greylen und drei sei-

ner Krie ger auf dem fel si gen Pfad um die Ecke bo gen und end-
lich in Sicht ka men. Sie bo ten zwei fel los ei nen ein drucks vol len 
An blick. Die Mac Keages rit ten schwei gend in ei ner Reihe, auf 
star ken Streit ross en, die sie an schei nend ohne große Mühe be-
herrsch ten. Die Män ner wa ren schmut zig und viel leicht vom 
lan gen Ritt ein we nig müde, schie nen je doch den Weg ohne 
nen nens werte Schwie rig kei ten hin ter sich ge bracht zu ha ben.

Pen daär stand müh sam auf. Es war Zeit. Er schob die Är mel 
sei nes Ge wan des zu rück und hob sei nen Stab gen Him mel. Da-
bei schloss er die Au gen und be gann den Zau ber spruch zu re zi-
tie ren, der die Kräfte der Na tur in Be we gung brin gen sollte.

Plötz lich durch drang Kriegs ge heul die Luft.
Greylen Mac Keage hielt sein Pferd an und zog sein Schwert 

aus der Scheide. Er sah Krie ger auf Pfer den aus ei nem Ver steck 
zwi schen den Bäu men auf sich zu stür men. Sie ka men, in vol ler 
Kriegs be ma lung bei nah un kennt lich, bis zu den Zäh nen be waff-
net und mit hoch auf ge reck ten Schwer tern auf Greylen und 
seine kleine Gruppe von Leu ten zu.

Das wa ren die MacBa ins, die hin ter häl ti gen  Schufte.
Greylens Bru der Mor gan stellte sich so fort an seine Seite, 

und zu sam men mit Greylens bei den an de ren Män nern bil de-
ten sie eine ein drucks volle Schlacht rei he. Greylen schaute 
nach links, dann nach rechts, und nun erst wandte er seine 
Auf merk sam keit wie der sei nen Fein den zu, hob mit ei nem er-
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war tungs vol len Grin sen das Schwert und ant wor tete auf das 
Kampf ge heul der Geg ner mit sei nem ei ge nen Schlacht ruf. Die 
vier Mac Keage-Krie ger sporn ten ihre Pferde und grif fen die 
MacBa ins an, wo bei sich ihr La chen schnell im Schlacht lärm 
ver lor.

Greylen hatte die sen Kampf nicht füh ren wol len, doch bei 
Gott, wenn Mi chael MacBain heute ster ben wollte, würde 
Greylen ihm be stimmt den Ge fal len tun und die sen Mist kerl 
zur Hölle schi cken.

Das al ler dings nur, falls er Ian dran hin dern konnte, den 
Schuft zu erst zu er le di gen. Ian, der schon gute fünf Jahre über 
das beste Al ter hi naus war, kämpfte wie ein Be ses se ner, und 
Greylen konnte nicht mehr tun, als sei nem al ten Freund den 
Rü cken frei zu hal ten, wäh rend er sich selbst schützte. Der Ge-
ruch vom Schweiß der Pferde stieg mit dem Staub in die Luft, 
den die Schlacht auf wir belte; der Ge schmack von Blut, Galle 
und Zorn brannte in Greylens Kehle.

Sein Pferd stol perte durch den An griff von MacBa ins Pferd, 
Grey duckte sich, wich nach rechts aus, schwang den Arm in 
gro ßem Bo gen und schlug Mi chael MacBain mit der fl a chen 
Seite sei nes Schwer tes mit ten auf den Rü cken. Ein schwä che-
rer Mann wäre von ei nem sol chen Schlag aus dem Sat tel ge-
ho ben wor den, aber MacBain lachte nur laut und wandte sein 
Pferd ab.

Diese Schlacht war eine ver geb li che Übung, und beide Män-
ner wuss ten das. Sechs MacBa ins ge gen vier Mac Keages war 
nicht ge recht. Es würde noch ein hal bes Dut zend MacBa ins er for-
dern, da mit der Kampf gleich wer tig wurde, und Greylen fragte 
sich noch ein mal, was MacBain heute ei gent lich vor hatte.

Stand ihm der Sinn nur nach sport li cher Be tä ti gung? Woll-
te er Greylen är gern? Oder hatte er keine Lust mehr, auf Grey-
lens Rück schlag zu war ten?

Also gut. Mi chael war es wäh rend der ver gan ge nen drei 
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Jahre müde ge wor den, stän dig ei nen un er war te ten An griff 
ein pla nen zu müs sen, und jetzt ver suchte er, ei nen Krieg zu 
er zwin gen, den Greylen ihm nicht er klä ren wollte. Keine ein-
zelne Frau, egal wie un schul dig und wie lange schon tot, war es 
wert, dass sich ein gan zer Clan im Krieg ge gen ei nen an de ren 
er hob. Mi chael brauchte nicht heute zu ster ben, um die Feuer 
der Ver damm nis zu er fah ren. Greylen würde sei nen Schwert-
arm da rauf ver wet ten, dass MacBain schon jetzt wohl ver traut 
war mit dem Ha des.

Ein grel ler Licht blitz vom höchs ten Gip fel des Hü gels zog 
Greylens Auf merk sam keit auf sich, und er drehte sein Schlacht-
ross zur Seite, um bes ser se hen zu kön nen, was dort ge schah. 
Eine ein zelne Ge stalt stand ganz oben auf der Höhe, seine lan-
gen Ge wän der wur den vom auf kom men den Wind ge bläht, sein 
wir res wei ßes Haar ver deckte sein Ge sicht. Seine Arme wa ren 
aus ge streckt, vor ei nem sich ver dun keln den Him mel hoch er-
ho ben, in der ei nen Hand hielt er ei nen Stock, der glühte wie 
die Koh len ei nes pras seln den Feu ers.

Grey warf wie der ei nen schnel len Blick auf den Kampf hin-
ter sich und sah, wie Mi chael MacBain eben falls sein Pferd zü-
gelte und zur Höhe hi nauf späh te. Doch noch be vor Grey Zeit 
hatte, da rü ber nach zu den ken, was er dort oben ei gent lich sah, 
wur den er und MacBain wie der ins Ge tüm mel des Kamp fes 
zu rück ge zwun gen, den Greylen plötz lich gar nicht mehr kämp-
fen wollte.

Pen daär schloss die Au gen und re zi tierte laut den Spruch 
sei ner Vor fah ren. Blitze zuck ten um ihn her, sein Haar sträubte 
sich an sei nem Hals, und der Wind drückte die Ge wän der ge-
gen seine Beine. Licht drang bren nend un ter sei nen Li dern her-
vor, und der alte Zau be rer wankte un ter sei ner Macht.

Der Lärm der Schlacht un ter ihm wurde lau ter.
Pen daär öff nete lang sam die Au gen und rich tete den Blick 

fi ns ter auf den ver wit ter ten, kno ti gen Stab in sei ner Hand. 
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Nichts war ge sche hen. Er sah wie der nach un ten. Diese ge setz-
lo sen MacBa ins be dräng ten im mer noch die Mac Keages.

Er hob noch ein mal den Stab und be fahl den Wol ken zu 
bro deln, den Win den zu heu len und dem Re gen zu strö men. 
Er reichte tief ins In nere sei ner Seele und be schwor die Macht 
der Ur al ten, um ihre Kraft der sei ner ei ge nen vier zehn hun dert 
Jahre Zau be rei hin zu zu fü gen. Am heu ti gen Tag durfte Greylen 
Mac Keage nichts zu sto ßen. Er hatte ein viel wür di ge res Schick-
sal vor sich, ei nes, das ihn auf eine Reise schi cken würde, wie 
sie bis her nur we nige Sterb li che ge kannt hat ten.

Die Beine weit ge spreizt, die Füße fest in den Bo den der 
An höhe ge stemmt, be rei tete sich Pen daär auf den ver trau ten 
E ner gie stoß vor, den er in Kürze los las sen würde. Mit hoch er-
ho be nem Kopf und aus ge streck ten Ar men sprach er den Zau-
ber spruch lang sa mer, um in sei nem Zau ber die Macht der Zeit 
über die der Ma te rie zu stel len. Sein lan ges wei ßes Haar wurde 
er neut elekt risch ge la den, und je der Mus kel in sei nem Kör per 
bebte vol ler Macht.

Und im mer noch ge schah nichts.
Mit ei nem wil den Brül len vor Är ger schleu derte Pen daär 

den Stab ge gen den Fel sen, auf dem er ge ses sen hatte. Der Stab 
prallte da von ab und wurde knis ternd le ben dig, be vor ihn un-
ver mit telt ein Blitz strahl er fasste. Er fl og hoch über den Hang 
hi naus, und Licht bö gen vol ler Ener gie strahl ten in alle Rich-
tun gen da von aus.

Eine große Dun kel heit legte sich über das Land. Das Klir ren 
von Stahl auf Stahl, Män ner ru fe, das Stamp fen rie si ger Hufe 
wurde von be täu ben dem Don nern über tönt. Pras seln der Re-
gen strömte nie der und ver stärkte die to tale Ver wir rung, die 
aus ge bro chen war. Bäume bo gen sich, bis sie bra chen. Fel sen 
wur den ge spal ten, und Bro cken lös ten sich von der An höhe, 
auf der Pen daär stand.

Pen daär fi el mit ih nen den Hang hi nun ter, rollte Hals über 
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Kopf ab wärts, seine jetzt völ lig durch weich ten Ge wän der kleb-
ten an sei nen Bei nen, als er ver suchte, in dem Erd rutsch wie der 
auf die Füße zu kom men. Re gen, Schlamm, Fels bro cken und 
Ge strüpp rausch ten den stei len Hang hi nun ter und ris sen den 
Zau be rer mit sich.

Als das Chaos schließ lich en dete, lan dete Pen daär mit ei-
nem hef ti gen Auf prall in ei ner schlam mi gen Pfütze, das Ge-
sicht zum Him mel ge wandt. Die Sonne schien wie der, ihr Glei-
ßen war so hell, dass er die Au gen schlie ßen musste.

Er be wegte sich schließ lich, weil eine selt same Stille 
herrschte. Der alte Zau be rer setzte sich lang sam auf, strich sich 
die Haare aus dem Ge sicht und sah sich um. Dann rieb er sich 
die Au gen mit den Fäus ten und schaute sich noch mals um, 
schließ lich be grub er mit  ei nem ver är ger ten Äch zen das Ge-
sicht in den Hän den.

Was hatte er ge tan?
Ja, Greylen Mac Keage hatte zwei fel los an die sem Tag seine 

Reise be gon nen, doch es sah ganz so aus, als ob der Krie ger 
nicht al lein un ter wegs wäre.

Denn es war kein ein zi ger Mac Keage mehr da, um wei terzu-
kämp fen. Und auch kei ner der aus dem Hin ter halt ge kom me-
nen MacBa ins war mehr zu se hen. Selbst ihre Pferde wa ren mit 
ih nen im Un wet ter ver schwun den. Nichts blieb vom Kampf 
als zer wühl ter Schlamm, auf ge ris sene Gras-So den und im mer 
fer ner ver tö nen der Don ner.

Pen daär be trach tete ent setzt den lee ren Hang.
Er war nicht bei ih nen ge blie ben.
Greylen Mac Keage, seine Män ner und diese ver damm ten 

MacBa ins wa ren ohne ihn durch die Zeit ge reist. Herr gott 
noch mal! Sie wa ren ohne An lei tung oder Ziel im ein und zwan-
zigs ten Jahr hun dert ge lan det, und er saß hier he rum wie eine 
Warze auf ei ner Kröte und hatte nicht die lei seste Ah nung, wo-
hin sein wi der spens ti ger Stab ver schwun den war.
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Pen daäer kam müh sam auf die Beine und be gann da nach 
zu su chen. Da bei rang er die Hände, mur melte fl u chend vor 
sich hin und rannte auf ge bracht im Kreis he rum. Er musste 
bei den Krie gern blei ben. Er musste da für sor gen, dass sie sich 
nicht ge gen sei tig tö te ten oder gar ir gend ei nen un schul di gen 
Men schen des ein und zwan zigs ten Jahr hun derts, der ih nen wo-
mög lich nichts ah nend be geg nete.

Pen daär suchte eine halbe Stunde lang, be vor er schließ lich 
sei nen Stab fand. Er stand auf recht in ei ner Schlamm pfüt ze, 
noch be bend von Ener gie. Der Zau be rer hob sein Ge wand, 
stieg in die Pfütze, griff nach dem sum men den Stab und zerrte 
da ran, in dem Ver such, ihn aus der Erde zu zie hen. Das Kirsch-
holz wand sich und bog sich hef tig zur Seite – of fen sicht lich 
war der Stab nach hal tig ver är gert da rü ber, dass er ihn fort ge-
wor fen hatte.

Pen daär küm merte sich nicht wei ter um den Pro test des 
Stabs und zog mit ei nem kräf ti gen Ruck da ran, durch den er 
schwung voll rück wärts fi el und auf dem nas sen Bo den lan dete. 
Er drückte den Stab fest an  seine Brust und mur melte ein Ge-
bet mit der Bitte um Ge duld.

Da nach brauchte der Zau be rer wei tere zwan zig Mi nu ten, bis 
er den miss mu ti gen Kirsch holz-Stab wie der be sänf tigt hatte, in-
dem er mit sanf ter Hand über das knor rige Holz strich und sich 
leise bei ihm ent schul digte.

Der Stab ließ sich zu se hends wie der be ru hi gen, und schließ-
lich stand Pen daär auf. Er drängte den Stab, wie der zu wach sen, 
die Mächte des Uni ver sums er neut in sei ner Hand zu ver sam-
meln. Der Stab wurde län ger und wär mer, be gann zu sum men. 
Dies mal schien al les zu klap pen.

Pen daär schloss die Au gen und be gann ei nen neuen Zau-
ber spruch zu re zi tie ren, wo bei er den Stab in gro ßem Bo gen 
he rum schwang. Plötz lich er schien ein Beu tel zu sei nen Fü ßen, 
und Pen daärs nasse, schlam mige Robe ver schwand ma gisch 
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von sei nem Kör per. Er öff nete die Au gen und strich den fri-
schen, schwar zen, wol le nen Ta lar glatt, den er jetzt trug, fühlte 
an dem wei ßen Kra gen an sei nem Hals.

Pen daär lä chelte. Ja wohl. Das war schon bes ser. Er hatte 
sei nen Zau ber wie der im Griff.

Ei lig kniete er sich ne ben den Beu tel auf den Bo den und 
prüfte nach, ob al les da rin war, was er für seine ei gene Reise 
brau chen würde. Er schob die Ro sen kranz per len bei seite, eben-
so die Zahn bürste und den elekt ri schen Ra sier ap pa rat, den aus-
zu pro bie ren er schon sehr ge spannt war. Seine Hände tas te ten 
nach den Bün deln von Pa pier geld, die er ver langt hatte. Sie 
la gen di rekt un ter ei nem zwei ten wol le nen Ta lar, fünf Paar So-
cken und ei nem schwe ren Man tel aus ro tem Schot ten ka ro des 
Mackinaw Clans.

Al les schien an sei nem Platz zu sein.
Pen daär rich tete sich auf und hob sei nen Stab zum Him mel, 

wo bei er wie der be gann, den Spruch zu sin gen, der Ma te rie 
durch die Zeit be we gen konnte. Er neut wurde es dun kel um die 
Hü gel kup pe, Blitze zisch ten durch den Him mel, und Pen daär 
hielt sei nen Beu tel ganz fest, schloss die Au gen und beugte die 
Schul tern, um sich ge gen das Chaos zu wapp nen, das ihn gleich 
ver schlin gen würde.

Tan zende Fun ken wir bel ten zu neh mend schnel ler um ihn 
her, knis ternde Hoch span nung, die die Luft mit blen dend wei-
ßem Licht er füllte. Der alte Zau be rer warf noch ei nen letz ten 
Blick auf die Land schaft des zwölf ten Jahr hun derts, be vor sie 
ver schwand, und sein La chen ver klang in hal len dem Echo, als 
er sich auf ge regt auf seine ei gene be mer kens werte Reise mach-
te, um Greylen Mac Keage da bei zu hel fen, die Frau zu fi n den, 
die ihm vom Schick sal als die seine ver hei ßen wor den war.
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Ka pi tel 1

Frü her Win ter im heu ti gen Ame rika

M
ary blieb jetzt nur noch aus rei ner Stur heit am Le ben. 
Da war noch et was, das sie zu sa gen hatte, und sie 

wei gerte sich, dem Lo cken des To des nach zu ge ben, so lange sie 
noch nicht ih rer Schwes ter  Grace ihre letz ten An wei sun gen 
ge ge ben hatte.

 Grace saß ne ben dem Kran ken haus bett, ihre Au gen wa ren 
ge schwol len von unge wein ten Trä nen, und das Herz brach 
ihr, wenn sie zu sah, wie Mary zu spre chen ver suchte. Das leise 
Piep sen und Sum men war ver schwun den, die zahl rei chen me-
di zi ni schen Ge räte, die ih ren Ver fall über wacht hat ten, wa ren 
vor ei ner Stunde fort ge räumt wor den. Eine be deu tungs schwe re 
Stille hatte sich statt des sen über den Raum ge legt.  Grace saß in 
schmerz li chem Schwei gen da und dachte nur da ran, wie sehr 
sie wollte, dass ihre Schwes ter weit er leb te.

Der An ruf, durch den  Grace von dem Au to un fall er fuhr, 
hatte sie ges tern Mit tag er reicht. Bis sie beim Kran ken haus 
an ge kom men war, war Ma rys Kind schon ge bo ren wor den, sei-
ner Mut ter durch ei nen Not kai ser schnitt ent ris sen. Und ge gen 
sechs Uhr früh hat ten ihr die Ärzte schließ lich mit ge teilt, dass 
ihre Schwes ter im Ster ben lag.

Mary, die drei Jahre Jün gere, war stets die prak ti schere der 
bei den Schwes tern ge we sen, die le bens nähere. Sie war auch 
die ton an ge bende der bei den Mäd chen ge we sen. Als sie das 
fünfte Le bens jahr er reicht hatte, re gierte Mary schon den 
Haus halt der Sutters, in dem sie ih ren Wil len so wohl bei den 
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El tern, bei den äl te ren Halb brü dern, so weit sie noch zu Hause 
leb ten, und bei  Grace durch setzte. Und als die El tern vor neun 
Jah ren bei ei nem Boots un fall ums Le ben ge kom men wa ren, 
war es die acht zehn jäh ri ge Mary ge we sen, die die Tra gö die ma-
nagte. Ihre sechs Halb brü der wa ren aus al len vier Ecken der 
Welt nach Hause ge kom men, nur um zu er fah ren, dass es ihre 
ein zige Auf gabe sein würde, ih rem Va ter und der Stief mut ter 
die letzte Ehre zu er wei sen.

Nach der wun der schö nen, doch schmerz li chen Ze re mo nie 
wa ren die sechs Brü der zu ih ren Fa mi lien und Be ru fen zu rück-
ge kehrt,  Grace war wie der nach Bos ton ge fah ren, um ih ren 
Dok tor in ma the ma ti scher Phy sik ab zu schlie ßen, und Mary 
war in Pine Creek in Maine ge blie ben und hatte das Heim der 
Sutter-Fa mi lie zu dem ih ren ge macht.

Des we gen war  Grace auch so über rascht ge we sen, als Mary 
vor vier Mo na ten plötz lich bei ihr in Norfolk in Vir gi nia vor 
der Tür ge stan den hatte. Nur et was un ge mein Be deu ten des 
konnte ihre Schwes ter dazu be we gen, die Wäl der zu ver las sen, 
die sie so liebte. Aber Mary hatte nur die Ja cke aus zu zie hen 
brau chen, da ver stand  Grace, was der Grund war.

Ihre Schwes ter war schwan ger. Ihr Bäuchl ein hatte sich gra-
de erst sicht bar zu wöl ben be gon nen, als Mary bei ihr an kam, 
und  Grace hatte be grif fen, dass Mary über ihre Lage rat los war.

Wäh rend der ver gan ge nen vier Mo nate hat ten sie mehr-
mals da rü ber hit zig dis ku tiert. Aber Mary, die nun mal eine 
sture Frau war, hatte sich ge wei gert, den Hin ter grund ih res 
Prob lems mit  Grace zu be spre chen. Sie war ge kom men, um 
sich zu sam meln, nach zu den ken, Mut zu fas sen und zu ent schei-
den, was sie tun sollte. Ja, sie liebte den Va ter des Ba bys mehr 
als al les im Le ben. Aber nein, sie war nicht si cher, ob sie ihn 
hei ra ten konnte.

War er mit je mand an de rem ver hei ra tet?, hatte  Grace wis-
sen wol len.
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Nein.
Dann lebte er wo mög lich in der Stadt, und sie würde um zie-

hen müs sen.
Nein.
War er ein Straf ge fan ge ner?
Na tür lich nicht.
Was auch im mer  Grace ver suchte, sie konnte ihre Schwes-

ter nicht dazu be we gen, ihr zu sa gen, wa rum sie nicht nach 
Hause ge hen und hei ra ten konnte – vor zugs weise noch vor der 
Ge burt des Ba bys.

Mary wollte ihr nicht ein mal den Na men des Man nes sa gen. 
Sie er zählte ins ge samt keine wei te ren Ein zel hei ten, nur dass er 
Schotte und erst vor ei nem Jahr nach Pine Creek ge zo gen war. 
Sie wa ren sich bei ei nem Nach bar schafts es sen be geg net und 
hat ten sich wäh rend der fol gen den drei Mo nate hef tig in ei nan-
der ver liebt. Schon beim ers ten Mal, als sie mit ei nan der schlie-
fen, war sie schwan ger ge wor den.

Es folg ten vier Mo nate des Glücks und erst dann war Ma rys 
Welt plötz lich aus den Fu gen ge ra ten. In den stil len Abend stun-
den ei nes Spa zier gangs hatte ihr der Schotte ei nes Ta ges eine 
fan tas ti sche Ge schichte (so Ma rys Worte) er zählt, und dann 
hatte er sie ge be ten, seine Frau zu wer den.

Zwei Tage spä ter hatte Mary bei  Grace in Vir gi nia vor der 
Tür ge stan den. Und wäh rend der gan zen letz ten vier Mo nate 
hatte  Grace Mary be kniet, ihr doch zu ver ra ten, was der Schot-
te er zählt hatte, aber ihre Schwes ter hatte ei sern ge schwie gen. 
Bis sie dann ges tern, aus hei te rem Him mel und nur mit dem 
Ver spre chen, al les  spä ter zu er klä ren, ver kün det hatte, sie wer-
de nach Pine Creek zu rück keh ren. Doch es war keine Stunde 
ver gangen, da kam der An ruf. Mary hatte noch nicht ein mal 
die Stadt ver las sen, da war ihr Auto von ei nem  be trun ke nen 
Fah rer auf die ge gen ü ber lie gende Fahr bahn ei ner sechs spu ri-
gen Au to bahn ka ta pul tiert wor den. Die Ret tungs mann schaft 
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hatte drei Stun den ge braucht, um Mary aus dem Wrack ih res 
Miet au tos zu be freien.

Und jetzt lag sie im Ster ben.
Und ihr neu ge bo re ner Sohn lag nur zwei Räume wei ter den 

Flur hi nun ter, er staun lich ge sund, wenn man be dachte, dass er 
ei nen gan zen Mo nat zu früh aus dem Schutz des Bau ches sei ner 
Mut ter ge holt wor den war.

Eine Kran ken schwes ter be trat das Zim mer und prüfte die 
In fu si ons fl a sche über Ma rys Bett, dann ging sie schwei gend wie 
sie ge kom men war wie der hi naus und ließ  Grace mit ei nem mit-
füh len den Lä cheln und der ge fl üs ter ten Auf for de rung al lein, 
sie je der zeit wis sen zu las sen, wenn sie et was brauchte.  Grace 
folgte ihr hi naus.

»Kann sie das Baby se hen?«, fragte  Grace die Schwes ter. 
»Kann sie es in den Arm neh men?«

Die Kran ken schwes ter dachte nur eine Se kunde nach. Ihr 
müt ter li ches Ge sicht hellte sich auf. »Ich glaube, das kann ich 
ma chen«, sagte sie und nickte zu stim mend. »Ja, wirk lich, ich 
glaube, das Baby sollte drin gend in die Arme sei ner Mut ter 
ge legt wer den.«

Sie be rührte mit ei ner Hand  Graces Schul ter. »Es tut mir so 
Leid, was hier ge schieht, Miss Sutter. Aber durch den schreck-
li chen Un fall hat ihre Schwes ter schwerste Ver let zun gen am 
gan zen Kör per. Der Not-Kai ser schnitt hat na tür lich al les noch 
ver schlim mert. Un ter an de rem ist die Milz Ih rer Schwes ter ge-
ris sen, und ihre Or gane ge ben ei nes nach dem an de ren den 
Dienst auf. Kei ner un se rer Ver su che, sie am Le ben zu hal ten, 
hat Er folg. Es ist ein Wun der, dass sie über haupt bei Be wusst-
sein ist.«

Die Schwes ter beugte sich vor und sagte mit ei nem Flüs tern 
wie in der Kir che: »Sie nen nen das Kind das Wun der-Baby, 
müs sen Sie wis sen. Und es braucht nicht ein mal ei nen In ku ba-
tor, ob wohl sie ihn vor sichts hal ber hi nein ge legt ha ben.«
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 Grace er wi derte das Lä cheln, wenn auch freud los. »Bitte, 
brin gen Sie Mary ih ren Sohn«, sagte sie. »Es ist wich tig, dass 
sie sieht, dass es ihm gut geht. Sie hat nach ihm ge fragt.«

Mit die sen Wor ten kehrte  Grace ins Zim mer zu rück und 
merkte, dass Mary wach war. Der matte Blick aus den blauen 
Au gen folgte ihr, als sie um das Bett he rum ging und sich wie der 
ne ben sie setzte.

»Ich will, dass du mir et was ver sprichst«, fl üs terte Mary müh-
sam.

 Grace nahm vor sich tig Ma rys Hand mit den In fu si ons schläu-
chen dran und hielt sie in der ih ren. »Was im mer du willst«, er-
klärte sie und drückte sanft ihre Fin ger. »Sag es nur ein fach.«

Mary lä chelte kurz. »Jetzt weiß ich, dass ich ster ben werde«, 
sagte sie und ver suchte den Fin ger druck zu er wi dern. »Beim 
letz ten Mal, als du mir et was ver spro chen hast, ohne zu wis sen, 
um was es ging, warst du acht Jahre alt.«

 Grace strengte sich an, eine ko mi sche Gri masse zu schnei-
den und gab sich die größte Mühe, nicht er ken nen zu las sen, 
wie sehr sie je nes eine Wort, ster ben, schmerzte. Sie wollte 
nicht, dass ihre Schwes ter starb. Sie wollte die Zeit zu min dest 
um zwei Tage zu rück dre hen, als sie sich so ge zankt hat ten, wie 
Schwes tern es eben ta ten, wenn sie ei nan der lieb ten.

»Höchst wahr schein lich werde ich die ses Ver spre chen ge-
nauso be reuen wie das da ma lige«, er klärte ihr  Grace mit fal-
scher Hei ter keit.

Ma rys Blick ver dun kelte sich. »Ja, das wirst du wahr schein-
lich.«

»Sag’s mir«, er klärte sie ih rer Schwes ter.
»Ich möchte, dass du mir ver sprichst, das Baby nach Hause 

zu brin gen zu sei nem Va ter.«
 Grace war sprach los. Sie hatte er war tet, Mary würde sie bit-

ten, ih ren Sohn bei sich zu be hal ten und auf zu zie hen, nicht 
ihn weg zu ge ben.
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»Ich ihn zu sei nem Va ter brin gen?«, wie der holte  Grace und 
schüt telte ver dutzt den Kopf. »Zu dem Mann, vor dem du vor 
vier Mo na ten da von ge lau fen bist?«

Mary drückte müde die Hand ih rer Schwes ter. »Ges tern war 
ich auf dem Weg zu ihm zu rück«, gab sie zu be den ken.

»Ich werde nichts ver spre chen, so lange du mir nicht ver-
rätst, wa rum du über haupt aus Pine Creek fort bist. Und wa rum 
du dich ent schlos sen hast, zu rück zu ge hen«, ver langte  Grace 
ka te go risch. »Sag mir, was dir so viel Angst ge macht hat.«

Mary starrte ins Leere, und ei nen Mo ment lang fürch tete 
 Grace, sie hätte das Be wusst sein ver lo ren. Mary at mete mit kur-
zen, fl a chen Stö ßen, die im mer müh sa mer zu wer den schie nen. 
Ihre Li der wa ren schwer, ihre Pu pil len leicht gla sig und in die 
Ferne ge rich tet. Doch nun be gann Mary zu spre chen.

»Er hat mir Angst ge macht«, sagte sie. »Als er mir seine Ge-
schichte er zählte, war ich fast starr vor Angst.«

»Was für eine Ge schichte?«, fragte  Grace und drückte Ma-
rys Hand. »Was hat er dir er zählt?«

Ma rys Au gen leuch te ten plötz lich mit ei nem Fun ken von 
hu mor vol lem Feuer auf. »Dreh mein Bett hoch«, wies sie  Grace 
an. »Ich will den Blick auf dei nem Ge sicht se hen, meine kleine 
Na tur wis sen schaft le rin, wenn du hörst, was er mir er zählt hat.«

 Grace drückte auf den Knopf, der das Kopf ende des Bet tes 
hob und ihre Schwes ter da durch in eine auf rech tere Po si tion 
brachte. Mary nannte sie nie Na tur wis sen schaft le rin, au ßer 
wenn sie ir gend eine un glaub li che Idee hatte, de ren Ver wirk li-
chung sie ir gend wie für mög lich hielt.  Grace war die Ra ke ten-
Wis sen schaft le rin, Mary war die Träu me rin.

»Also gut, he raus da mit«, for derte sie und hielt sich an dem 
klei nen Fun ken im Blick ih rer Schwes ter fest wie an ei nem 
Ret tungs ring. »Was hat dir dein Liebs ter ge sagt, vor dem du 
da von ge lau fen bist?«

»Er heißt Mi chael.«
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»Na end lich. Der Mann hat tat säch lich ei nen Na men. Mi-
chael was?«

Mary ant wor tete nicht. Sie kon zent rierte sich ganz da rauf, 
Worte zu fi n den, und starrte an  Graces Schul ter vor bei ins 
Leere.

»Er kam von Nova Scotia nach Pine Creek«, sagte Mary. 
»Und da vor hat er in Schott land ge lebt.« Sie wandte  Grace ih-
ren Blick zu, und ihre von Me di ka men ten er wei ter ten blauen 
Au gen be ka men auf ein mal ein er war tungs vol les Schim mern. 
»Er sagte mir, er wäre in Schott land ge bo ren wor den.« Und 
dann fügte sie, bei nah fl üs ternd, hinzu: »Im Jahre elf hun dert-
ein und sieb zig.«

 Grace rich tete sich in ih rem Stuhl ge rade auf und starrte 
Mary an. »Was?«, gab sie eben falls fl üs ternd zu rück, über zeugt, 
sie hätte et was Fal sches ge hört. »Wann?«

»Im Jahr elf hun dert ein und sieb zig.«
»Du meinst nicht viel leicht im elf ten Mo nat des Jah res 

neun zehn hun dert ein und sieb zig?«
Mary schüt telte lang sam den Kopf. »Nein, ich meine ein tau-

send ein hun dert und ein und sieb zig. Vor acht hun dert Jah ren.«
 Grace dachte da rü ber nach. Fan tas tisch war ja wohl eher ge-

linde aus ge drückt für diese Be haup tung. Doch dann lachte sie 
plötz lich leise. »Mary, du bist vor dem Mann da von ge lau fen, 
weil er an Re in kar na tion glaubt?« Sie fuhr mit der Hand durch 
die Luft. »Him mel, die halbe Mensch heit glaubt heut zu tage, 
sie hätte schon ein mal ge lebt. Ganze Re li gi o nen sind auf der 
The o rie der Re in kar na tion auf ge baut.«

»Nein«, sagte Mary nach drück lich und schüt telte den Kopf. 
»Das hat Mi chael nicht da mit ge meint. Er sagte, er hätte die 
ers ten fünf und zwan zig Jahre sei nes Le bens im Schott land des 
zwölf ten Jahr hun derts ver bracht und nur die letz ten vier Jahre 
hier im mo der nen Ame rika. Er sagte, ein wil des Ge wit ter hätte 
ihn durch die Zeit ge schleu dert.«
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 Grace fehl ten die Worte.
»Ge nauer ge sagt«, fuhr Mary fort, »ka men auch noch fünf 

Män ner sei nes Clans mit samt ih rer Streit rosse mit.«
 Grace holte tief Atem an ge sichts des Kum mers im Blick ih-

rer Schwes ter. »Und wo sind diese Män ner jetzt … und ihre … 
ihre Pferde?«

»Sie sind alle tot«, sagte Mary. »Mi chael ist der Letzte sei-
nes Clans.« Ihre Züge ent spann ten sich plötz lich. »Jetzt gibt es 
al ler dings auch noch sei nen Sohn.«

Sie griff nach  Graces Hand und drückte sie mit er staun li-
cher Kraft. »Da rum wollte ich auch wie der zu rück. Die Fa mi lie 
ist Mi chael ganz wich tig. Er ist jetzt al lein auf die ser Welt, mit 
Aus nahme un se res Kin des. Und da rum musst du sei nen Sohn 
zu ihm brin gen.«

Mary at mete an ge strengt aus. »Ich sterbe.« Sie sah  Grace 
mit trau ri gem, re sig nier tem Blick an. »Das musst du für mich 
tun, Gracie. Und du musst Mi chael sa gen, dass ich ihn liebe.« 
Trä nen be gan nen, über ihre Wan gen zu rin nen.

 Grace blickte durch ihre ei ge nen Trä nen die Schwes ter an. 
»Ist dir ei gent lich klar, was du da von mir ver langst, Mary? Ich 
soll dei nen Sohn zu ei nem Wahn sin ni gen brin gen? Wenn er 
wirk lich glaubt, er wäre durch die Zeit ge reist, dann ist er doch 
nicht ganz rich tig im Kopf. Und du willst, dass die ser Mann 
dein Kind groß zieht?«

Mary at mete un si cher aus und schloss die Au gen. Stille brei-
tete sich er neut im Zim mer aus.

Mary ver langte von ihr, sie solle ihr Kind – ih ren Nef fen – 
zu ei nem Mann brin gen, der nicht bei vol lem Ver stand war. 
 Grace be deckte ihr Ge sicht mit den Hän den. Wie konnte 
Mary so et was von ihr ver lan gen?

Und wie konnte sie es fer tig brin gen, ih rer Schwes ter nicht 
den letz ten Wunsch zu er fül len?

Die Tür öff nete sich und  Grace be ob ach tete, wie ein durch-
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sich ti ges Kunst stoff bettchen ins Zim mer ge rollt wurde. Von 
wei ßem Baum woll stoff be deckte kleine Ärmchen fuch tel ten 
in der Luft, und die Är mel wa ren so lang, dass nichts von den 
klei nen Händ chen zu se hen war, die ei gent lich hät ten da raus 
her vor schau en sol len.

 Grace musste sich die Trä nen aus den Au gen wi schen und 
be merkte erst dann, dass Mary wach war und sich be mühte, 
ih ren Klei nen an zu schauen.

»O Gott, schau doch nur, Gracie«, fl üs terte Mary und 
streckte eine un si chere Hand nach ihm aus. »Er ist ja so win-
zig.«

Die Kran ken schwes ter stellte das Bett chen ne ben Ma rys 
Bett. Sie legte ein Kis sen auf Ma rys Schoß und vor sich tig Ma-
rys ein ge gips ten rech ten Arm da rauf. Dann nahm sie das klei-
ne, quiet schende Bün del aus dem Bett chen und legte es be hut-
sam auf das Kis sen in Ma rys Schoß.

»Er ist so rosa«, fl üs terte Mary und um fasste sanft sei nen 
Kopf. »Und so schön.«

»Er glaubt, dass es Zeit zum Abend es sen ist«, sagte die Kran-
ken schwes ter. »Viel leicht möch ten Sie ihm ein we nig Zu cker-
was ser füt tern? Füh len Sie sich dazu stark ge nug?«

»O ja«, sagte Mary und zupfte an sei ner De cke.
Die Kran ken schwes ter legte ihn auf Ma rys Arm gips zu recht 

und gab ihr eine kleine Fla sche mit kla rer Flüs sig keit da rin 
und ei nem Sau ger da rauf. Die Schläu che, die aus Ma rys lin ker 
Hand rag ten, ver hed der ten sich in den stram peln den Fü ßen ih-
res Kin des. Die Kran ken schwes ter ging um das Bett he rum, gab 
 Grace das Fläsch chen und zog vor sich tig die In fu sion aus Ma-
rys Hand rü cken, den sie rasch mit ei nem Ver band be deckte.

»So ist es bes ser, Sie brau chen das hier ei gent lich nicht un-
be dingt«, sagte sie und hängte die Schläu che auf den In fu si ons-
stän der. Sie nahm die Fla sche mit dem Zu cker was ser wie der 
von  Grace ent ge gen und steckte den Schnul ler dem zap peln-
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den Baby in den Mund. Mary über nahm die Fla sche eif rig, 
wenn auch ein we nig un si cher, mit der nun freien Hand.

Die Kran ken schwes ter schaute noch eine Mi nute zu, um 
si cher zu ge hen, dass Mary mit der Auf gabe zu recht kam, dann 
wandte sie sich an  Grace.

»Ich werde Sie jetzt in Ruhe las sen«, sagte sie, und in ih rem 
Blick war die Trau rig keit zu er ken nen, mit der sie Mary und ih-
rem Sohn zu lä chelte. »Klin geln Sie nach mir, wenn Sie et was 
brau chen, dann komme ich so fort.«

 Grace war ganz starr vor Pa nik. Die Kran ken schwes ter woll-
te sie al lein las sen? Ob wohl keine von ih nen bei den die ge-
ringste Ah nung von Ba bys hatte?

»Schau nur, Gracie, ist er nicht wun der schön?«, fragte 
Mary.

 Grace stand auf und beugte sich über ih ren Nef fen. Schön? 
Er war zwei fel los das durch schnitt lichste Baby, das sie je ge se-
hen hatte. Seine run den Bäck chen wa ren vor An stren gung ge-
rö tet, seine Au gen ge schlos sen, sein Kinn und sein Hals fal tig, 
und Bü schel von dunk lem, ge ra dem Haar lug ten un ter ei ner 
leuch tend blauen Strick müt ze her vor.

»Er ist präch tig«, lobte sie.
»Zieh ihm die Mütze aus«, bat die Schwes ter sie. »Ich 

möchte seine Haare se hen.«
 Grace zog ihm vor sich tig die Mütze vom Kopf, emp fand aber 

so fort das Be dürf nis, sie wie der drauf zu stül pen. Zwei ziem lich 
große, per fekt ge formte Oh ren stan den gute zwei Zen ti me ter 
von sei nem Kopf ab, und das nun be freite Haar stand in bors ti-
gen Bü scheln nach oben.

Er sah aus wie ein Troll.
»Ist er nicht wun der schön?«, fragte Mary noch ein mal.
»Er ist präch tig«, log  Grace wie der und ver suchte mit al ler 

Kraft, ih ren neu ge bo re nen Nef fen mit den glei chen Au gen zu 
se hen wie ihre Schwes ter.
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Mary war im mer die Tier lieb ha be rin in der Sutter-Fami lie 
ge we sen und hatte stän dig fast ver hun gerte Kätz chen, ver letzte 
Vö gel und Erd hörn chen und räu dige Hunde nach Hause ge-
schleppt. Kein Wun der, dass Mary so ver zückt war von ih rem 
Sohn und ihn als et was Be son de res be trach tete.

Na tür lich war er ein Schatz. Ein recht durch schnitt li cher 
Schatz, aber selbst ver ständ lich ein Schatz.

»Komm, wir wol len ihn aus zie hen«, sagte Mary. »Hilf mir, 
seine Fin ger und Ze hen zu zäh len.«

Er schreckt sah  Grace ihre Schwes ter an. »Sie zäh len? Wa-
rum? Glaubst du, ihm feh len wel che?«

Mary lachte schwach und wischte ih rem Sohn mit dem 
Rand sei ner De cke den Mund ab. »Na tür lich nicht. Aber so 
ma chen es eben junge Müt ter.«

 Grace ent schied sich, ih rer Schwes ter den Ge fal len zu tun. 
Sie ver suchte, die Bänd chen am un te ren Rand des win zi gen 
Nacht hemds auf zu zie hen. Das war keine leichte Auf gabe, 
denn das Baby stram pelte jetzt zu frieden und satt mit sei nen 
win zi gen Bein chen und pro du zierte mit vor ge wölb ten Lip pen 
große Spei chel blasen.

Schließ lich ge lang es ih nen, mit  Graces zwei ge sun den Hän-
den und Ma rys un si che rer lin ken Hand, ge mein sam seine Bein-
chen zu be freien.  Grace hielt erst den ei nen Fuß und dann den 
an de ren hoch und zählte laut seine Ze hen.

Ver blüfft zählte sie noch ein mal.
Zwölf.
Sechs an je dem win zi gen Füß chen.
Mary stieß ei nen schwa chen Freu den schrei aus. Zu min dest 

hörte es sich da nach an.  Grace mus terte sie sprach los.
»Ge schenke von sei nem Papa«, hauchte sie atem los. »Mi-

chael hat an je dem Fuß sechs Ze hen.«
Und das war ein Grund zur Freude?, wollte  Grace fra gen. Es 

war et was Gu tes, miss ge bil det zu sein?
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»Zieh ihm das Hemd und die Win del aus«, sagte Mary als 
Nächs tes. »Ich will ihn nackt se hen.«

 Grace fürch tete sich da vor. Was für wei tere Über ra schun-
gen ver steck ten wohl die Klei der? Doch sie tat, wo rum ihre 
Schwes ter sie ge be ten hatte, ob wohl sie be fürch tete, der Winz-
ling würde wo mög lich un ter ih ren Hand grif fen zer bre chen. Sie 
wusste doch gar nicht, wie man das rich tig machte. Ver fl ixt, sie 
hatte ja nicht ein mal als Kind mit Pup pen ge spielt. Sie war mit 
ih rem Va ter zum Wan dern und Fi schen ge gan gen, bis sie acht 
war, bis ei ner ih rer äl te ren Brü der eine Biographie von Al bert 
Ein stein mit ge bracht hatte und sie die Welt der Wis sen schaft 
ent deckte. Von da an gab es für sie nur noch Te les kope, wis-
sen schaft li che Werke und ma the ma ti sche For meln auf Wand-
ta feln.

 Grace zog dem Baby das Nacht hemd aus und öff nete die 
Win del. Sie holte tief Luft und deckte ihn has tig wie der zu.

Mary zog ihm die Win del ganz aus. »Sei doch nicht so prüde, 
Gracie«, sagte Mary und um fasste sein klei nes Hin ter teil mit 
ei ner Hand. »Er muss so aus se hen und wird schon noch hi nein-
wach sen.« Mary strei chelte über sein Ge sicht und rieb dann 
mit den Fin gern be sitz er grei fend über sei nen gan zen Kör per. 
»Hol eine fri sche Win del, be vor er uns nass spritzt«, sagte sie.

 Grace folgte rasch der An wei sung. Und mit ver ein ten Kräf-
ten und drei Hän den ge lang es ih nen, ihn zu wi ckeln und wie-
der in sein Hemd chen zu ste cken.

 Grace band ge rade das letzte Bänd chen zu, da fi el ihr eine 
Träne auf die Hand. Sie hielt inne, sah auf und merkte, dass 
Mary leise zu wei nen be gon nen hatte, den Blick auf ih ren 
Sohn ge rich tet.

»Was ist los, Mary, hast du Schmer zen?«, fragte sie und hielt 
die Füß chen des Ba bys fest, da mit er sie nicht tre ten konnte.

Mary schüt telte lang sam den Kopf, den Blick fest auf ih ren 
Sohn ge rich tet, und strich sanft über seine Wange. »Ich will ihn 
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auf wach sen se hen«, fl üs terte sie mit ei ner Stimme, die zu neh-
mend mü der und schwä cher wurde. Sie sah  Grace an. »Ich will 
für ihn da sein, wenn er hin fällt und sich das Knie auf schürft, 
wenn er seine erste Schlange fängt, sein ers tes Mäd chen küsst 
und da nach je den zwei ten Tag ein ge bro che nes Herz hat.«

 Grace zuckte zu sam men, als hätte sie ein Schlag ge trof fen. 
Sie schloss die Au gen, als der Schmerz in ihre Kehle auf stieg 
und sie zu schnürte, zwang sich, nicht zu wei nen.

Mary hob die Hand und strich mit zit tern dem Fin ger über 
 Graces Wange, ge nauso wie sie es bei ih rem Sohn ge tan hatte. 
»Da für musst du jetzt sor gen, Gracie. Du musst an mei ner Stel-
le für ihn da sein. Bring ihn zu sei nem Va ter, und sei für beide 
da. Ver spro chen?«

»Er ist nicht bei Ver stand, Mary. Er denkt, er wäre durch die 
Zeit ge reist.«

Mary schaute wie der ih ren Sohn an. »Viel leicht hat er das 
wirk lich ge tan.«

 Grace hätte am liebs ten ei nen Schrei aus ge sto ßen. Wurde 
das Ur teils ver mö gen ih rer Schwes ter von den Me di ka men ten 
in ih rem Kör per be ein träch tigt? War sie so matt, so geis tig er-
schöpft, dass sie gar nicht be merkte, was sie da for derte?

»Mary«, sagte sie, griff nach dem Kinn ih rer Schwes ter und 
zwang sie dazu, sie an zu se hen. »Men schen kön nen nicht durch 
die Zeit rei sen.«

»Mir ist es egal, und selbst wenn er vom Mars kommt, Gra-
cie. Ich liebe ihn. Und er wird un se ren Sohn mehr lie ben, als es 
je der an dere tun kann. Sie brau chen ei nan der, und ich brau che 
dein Ver spre chen, dass du die bei den zu sam men führst.«

 Grace wandte dem Bett den Rü cken zu und ging zum Fens-
ter. Sie hasste es, ein sol ches Ver spre chen ge ben zu müs sen. Sie 
ver stand nicht das Ge ringste von Ba bys, aber sie war in tel li gent 
und fi  nan zi ell un ab hän gig. Wie schwer würde es schon sein, ei-
nen klei nen Jun gen auf zu zie hen? Sie konnte Bü cher über Kin-
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der er zie hung le sen und ihm ein gu tes Le ben vol ler Liebe und 
Auf merk sam keit ver spre chen.

Sie war noch nie die sem Schot ten Mi chael be geg net, und 
das We nige, was sie über ihn wusste, ge fi el ihr ab so lut nicht, 
ver fl ixt.

Doch an de rer seits war es noch schlim mer, Mary ih ren Wunsch 
ab zu schla gen. Dies war das erste Mal, dass ihre Schwes ter sie je 
um et was ge be ten hatte, und sie war hin- und her ge ris sen zwi-
schen ih rer Liebe für Mary und ih rer Sorge um ih ren Nef fen.

»Komm, leg dich zu uns ins Bett«, sagte Mary. »Wie wir es 
frü her so oft ge tan ha ben.«

 Grace drehte sich um und sah, dass Mary mit ge schlos se-
nen Au gen da lag, ih ren Sohn fest an ihre Brust ge drückt. Der 
Kleine schlief.  Grace kehrte zum Bett zu rück und brachte es 
wie der in eine waa ge rechte Po si tion. Ohne Zö gern schob sie 
die Schuhe von den Fü ßen, klappte den Sei ten rand des Bet tes 
he run ter und legte sich ne ben ihre Schwes ter. Mary ku schelte 
sich so fort an sie.

»Mmm, das hab ich gern«, mur melte Mary, ohne die Au-
gen zu öff nen. »Wann ha ben wir zu letzt so zu sam men im Bett 
ge le gen?«

»Nach Ma mas und Pa pas Be er di gung«, er in nerte sie  Grace. 
Sie legte eine Hand auf das Hin ter teil des Ba bys, das in die Luft 
ragte. »Meinst du nicht, wir soll ten die sem Bur schen ei nen Na-
men ge ben?«, fragte sie und rieb sei nen Rü cken.

»Nein, das ist Mi cha els Vor recht«, ent schied Mary. »Nenn 
ihn bis da hin ein fach nur Baby.«

»Baby wer? Du hast mir noch nicht den Nach na men sei nes 
Va ters ver ra ten.«

»Er heißt MacBain. Mi chael MacBain. Er hat die Bigelow 
Weih nachts baum-Pfl an zung ge kauft.«

Das war  Grace neu. »Was ist denn mit John und El len Bige-
low pas siert?«
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»Sie le ben im mer noch dort. Mi chael ist bei ih nen ein ge-
zo gen«, sagte Mary, und ihre Stimme klang fern. Sie drehte 
das Ge sicht zur Seite und sah  Grace an, ihre einst so strah-
len den blauen Au gen wirk ten matt von Trä nen. »Er ist ein 
gu ter Mann, Gracie. Fest wie ein Fels«, sagte sie und schloss 
er schöpft die Au gen.

Au ßer dass er glaubt, er wäre acht hun dert Jahre alt, dachte 
 Grace. Sie nahm ihre Hand vom Hin ter teil ih res Nef fen und 
strich ih rer Schwes ter übers Haar, schob es von ih rer Stirn.

»Ich warte im mer noch auf dein Ver spre chen«, sagte Mary 
und drehte ihr Ge sicht in  Graces Hand.

 Grace holte tief Atem und sprach end lich aus, was sie so stur, 
und viel leicht ego is tisch, un ter drückt hatte.

»Ich ver spre che es, Mare. Ich werde dei nen Sohn zu Mi-
chael MacBain brin gen.«

Mary drückte ei nen Kuss in  Graces Hand fl ä che, seufzte tief 
und ku schelte sich noch ein we nig en ger an ihre Schwes ter.

»Und meine Asche sollst du auf dem TarS tone-Berg ver-
streuen«, sagte sie dann, wo bei ihre Stimme zu ei nem Flüs tern 
ver klang. »Am Mor gen der Som mer son nen wende.«

»Am … am Mor gen der Som mer son nen wende. Ver spro-
chen.«

 Grace hatte die eine Hand um Ma rys Kopf ge legt, die an-
dere am Rü cken des Ba bys, und es brei tete sich eine tiefe Ruhe 
im Zim mer aus.  Grace legte ih ren Kopf nahe ans Herz ih rer 
Schwes ter und spürte das im mer schwä cher wer dende Po chen 
des Le bens un ter ih rer trä nen feuch ten Wange.

Nach zwei Stun den war es vor bei, ohne den Schmerz ei nes 
To des kamp fes. Ma rys Herz hörte ein fach auf zu schla gen. Das 
ein zige Ge räusch au ßer  Graces ei ge nem Schluch zen war das 
leise, fried li che At men ei nes schla fen den Ba bys.
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Ka pi tel 2

 W enn Lü gen Re gen trop fen ge we sen wä ren, wäre  Grace 
zwei fel los in den Was ser mas sen er trun ken. Sie hatte 

in den ver gan ge nen vier Wo chen so viele Un wahr hei ten und 
Aus fl üchte er zählt, dass sie sich nicht ein mal an die Hälfte da-
von er in nerte.

 Grace klappte den letz ten Kof fer zu und ver rie gelte das 
Schloss. Dann machte sie sich auf die Su che nach ih rer Hand-
ge päck-Ta sche. Da bei musste sie sich zwei mal an Jonathan 
vor bei drän gen, und beide Male küm merte er sich nicht im Ge-
rings ten da rum, dass sie nicht an dem in te res siert war, was er 
sagte.

Oder bes ser ge sagt, was er for derte.
Jonathan Stanhope III. war der Ei gen tü mer und Lei ter der 

Firma StarS hip Spa celine, ein High-Tech-Un ter neh men, das 
vor hatte, Welt raumreisen in na her Zu kunft für Pri vat leute zu-
gäng lich zu  ma chen. StarS hip be schäf tigte fast drei hun dert 
Leute und be fand sich auf dem neu es ten Stand der wis sen-
schaft li chen Ent de ckun gen. Jonathan war wäh rend der letz ten 
ein ein halb Jahre  Graces Boss ge we sen.

Er war gleich zei tig der Mann, den sie zu hei ra ten hoffte.
Ob wohl sie im Au gen blick wünschte, er würde an Bord ei-

ner ih rer noch nicht ge tes te ten Raum fäh ren stei gen und sich 
selbst zum Mond schie ßen.

Jonathan ge fi el es gar nicht, dass sie fort ging. Er hatte seine 
Pfl icht ge tan und ihr vier Wo chen ge ge ben, um den Tod ih rer 
Schwes ter zu »über win den«, und er konnte es nicht glau ben, 
dass sie die Stirn be saß, noch mehr Ur laub zu er war ten.
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»Aber du re dest über Maine,  Grace«, sagte er zum vier zehn-
ten Mal und folgte ihr aus dem Schlaf zim mer in die Kü che. 
»Da oben im Nor den ha ben sie nicht ein mal Te le fon lei tun gen, 
die mo dern ge nug sind für Da ten ü ber tra gun gen. Das ist to tal 
am Ende der Welt.«

»Dann werde ich eine Sa tel li ten ver bin dung ein rich ten«, 
er wi derte sie, machte Schränke auf und holte Fla schen mit Ba-
by nah rung und sons tige Uten si lien he raus. Sie zählte die Nah-
rungs por ti o nen, um ge nug für drei Tage zu ha ben, und be gann 
sie in ihre Hand ge päck-Tasche zu pa cken. Nur für die Win deln 
würde sie noch eine zweite Ta sche brau chen. Also machte sie 
sich er neut auf den Weg ins Schlaf zim mer.

Jonathan folgte ihr.
»Bleib doch end lich mal ste hen«, sagte er, griff nach ih rem 

Arm und hielt sie fest. Dann drehte er sie um, da mit sie ihn 
an schaute.

 Grace blin zelte hoch in sein ge wöhn lich lie bens wür di ges, 
wohl ge form tes Ge sicht. Nur sah Jonathan dies mal gar nicht so 
lie bens wür dig aus. Er war ver är gert. Ernst haft ver är gert. Seine 
in tel li gen ten, grauen Au gen wirk ten schmal, und sein Un ter-
kie fer malmte im Mo ment so hart, als könn ten ihm die Zähne 
bre chen.

 Grace wandte ih ren Blick zu erst zu sei ner ei nen Hand auf ih-
rem Arm, dann zur an de ren. Da bei fi el ihr auf, wie seine Rolex 
un ter der per fekt ge bü gel ten Man schette her vor glit zer te.

»Du tust mir weh«, sagte sie.
Jonathan, der so gar, wenn er ver är gert war, noch Gen tle man 

blieb, ließ sie so fort los. Er holte tief Luft, trat ei nen Schritt 
zu rück und fuhr sich mit der Hand durch das pro fes si o nell ges-
tylte, son nen blon de Haar.

»Ver dammt,  Grace. Dies ist der ab so lut un pas sendste Zeit-
punkt zum Ver rei sen. Bis Ende der Wo che emp fan gen wir die 
ers ten Da ten von Schötchen.«
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Das war Jonat hans tat säch li che Sorge. Er war nicht ver är-
gert, weil er sie aus ro man ti schen Grün den ver mis sen würde, 
son dern weil sein Ge schäft wo mög lich durch ihre Ab we sen-
heit Scha den lei den könnte. Der Sa tel lit, den sie vor sechs 
Wo chen ins All ge schickt hat ten – es war  Graces Idee ge we-
sen, ihn Schötchen zu nen nen, weil er sie an eine lange Erb-
sen scho te er in nerte, in der meh rere emp fi nd li che Com pu ter 
un ter ge bracht wa ren –, hatte end lich seine volle Funk tion 
auf ge nom men. Und sie war die ein zige Per son bei StarS hip 
Spaceline, die die Da ten ent zif fern konnte, die der Sa tel lit zur 
Erde sen dete.

Da war er wie der, der Wett lauf ins All, nur dies mal wa ren 
nicht Rus sen und Ame ri ka ner die Ge gen spie ler. An die sem 
neuen Ren nen wa ren pri vate Un ter neh men be tei ligt, die um 
zu künf tige Markt an teile an der pri va ten Welt raum fahrt kon-
kur rier ten. StarS hip Spa celine be fand sich in ei nem hit zi gen 
Kon kur renz kampf mit zwei an de ren pri va ten Fir men – eine in 
Eu ropa und eine in Ja pan. Und alle drei wa ren sie drauf und 
dran, neue For men des An triebs zu ent wi ckeln.

Fes ter Ra ke ten treib stoff, in der Art wie die NASA ihn ver-
wen dete, war in ef fi  zi ent. Ein fach aus ge drückt war er schlicht 
zu schwer. Die Raum fäh re musste des we gen auf ei ner Ra kete 
an ge bracht wer den, die ein Mehr fa ches ih rer Größe und ih res 
Ge wichts hatte, nur da mit sie die Erd at mos phäre ver las sen 
konnte.

Al ter na tive For men, so wie Io nen an trieb oder an dere For-
men mit Mik ro wel len oder An ti ma te rie, konn ten je doch aus 
Welt raumreisen ein luk ra ti ves Ge schäft und auf die Dauer 
so gar Raum ko lo ni en auf Mond und Mars mög lich ma chen. 
Un ter dem Bruch strich war es al les eine Frage der ma the ma ti-
schen Phy sik.

Und an die ser Stelle ge hörte  Grace ins Bild. Sie war die 
lei tende Ma the ma ti ke rin bei StarS hip Spa celine. Sie brachte 



35

die Zah len auf die rich tige Reihe und ent wirrte The o rien. Sie 
konnte sich ei nen Plan an se hen und mit Hilfe ma the ma ti scher 
For meln eine Aus sage dazu ma chen, ob er eine Chance hatte 
zu funk ti o nie ren oder nicht.

In nicht mehr als den acht zehn Mo na ten, die sie für Star-
Ship ge ar bei tet hatte, hatte  Grace Jonathan Stanhopes Firma 
schon Mil li o nen von Dol lar an Aus ga ben ge spart, weil sie The-
o rien als un brauch bar be wei sen konnte, be vor sie in die Tat 
um ge setzt wur den.

Schötchen war jetzt in der Erd um lauf bahn, und es gab große 
Hoff nun gen, dass die Da ten, die der Sa tel lit sen dete, dem Wett-
ren nen um ei nen neuen An triebs stoff für Ra ke ten zu Guns ten 
von StarS hip ein Ende be rei ten würden.

»Ich kann Schötchens Da ten ge nauso gut in Maine emp fan-
gen wie hier, Jonathan«, ver si cherte sie ihm. »Ich habe mei nen 
Com pu ter und al les, was ich für die Sa tel li ten ver bin dung brau-
che, schon ein ge packt.«

»Und was ist mit dei nen an de ren Pro jek ten?«
»Carl und Si mon ha ben in den ver gan ge nen vier Wo chen 

auch schon ohne Prob leme da ran ge ar bei tet. Ich sehe kei nen 
Grund, wa rum das da mit nicht wei ter so gut klap pen sollte.«

Sie ging hi nü ber zum Schrank und zog noch eine Ta sche 
he raus, um sie mit Win deln zu fül len. Als sie sich um drehte, 
ver stellte ihr Jonathan noch mals den Weg. Seine Züge wa ren 
wei cher ge wor den, und seine Au gen hat ten wie der je nes in tel-
li gente warme Grau, in das sie sich wäh rend der ver gan ge nen 
acht zehn Mo nate ver liebt hatte.

»Und was ist mit dem Baby,  Grace?«, fragte er weich.
»Was soll mit ihm sein?«
»Wird es noch bei dir sein, wenn du zu rück kommst?«
Tja, das war nun wirk lich die Vierund sech zig tau send-Dol-

lar-Frage, nicht wahr?  Grace ver su che sich da ran zu er in nern, 
wel che Halb wahr hei ten sie Jonathan er zählt hat te – von den 
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An ge stell ten des So zi al am tes und von ih ren Brü dern ganz zu 
schwei gen. Und wie war es mit je nen Halb wahr hei ten, die sie 
Emma, der net ten Kran ken schwes ter aus dem Kran ken haus, 
er zählt hatte, die so freund lich ge we sen war, ih ren Ur laub zu 
neh men, um  Grace wäh rend der ver gan ge nen vier Wo chen 
mit dem Baby zu hel fen?

»Um das he raus zu fi n den, gehe ich nach Maine«, er klärte 
sie Jonathan.

»Der Junge ge hört zu sei nem Va ter.«
»Er ge hört zu der je ni gen Per son, die am bes ten für ihn sor-

gen kann«, gab sie zu rück.
»Du hast es dei ner Schwes ter ver spro chen«, rief er ihr in 

Er in ne rung. Er griff er neut nach ih rem Arm, dies mal sanf ter. 
Doch sein Ge sichts aus druck war al les an dere als sanft. »Und 
du setzt dich nicht mit Ma rys Tod aus ei nan der,  Grace«, sagte 
er. »So lange du dich noch an ihr fest hältst, meinst du, dein 
Ver spre chen nicht hal ten zu müs sen.«

»Das ist nicht wahr.«
Er hob eine Hand und strich ihr eine stör ri sche Haar strähne 

aus dem Ge sicht und hin ters Ohr. »Jetzt ge rade steht sie mit-
ten auf dei nem Kü chen tisch. Du hast deine Schwes ter in eine 
große Oreo-Keks dose ge packt – und du re dest mit ihr.«

 Grace blieb ei sern und zeigte ih ren Schmerz nicht. »Sie 
ist meine kleine Schwes ter, Jonathan. Willst du, dass ich sie 
im Schrank ver ste cke? Oder soll ich sie per Ku rier nach Pine 
Creek schi cken? Mary hat Oreo- Kekse ge liebt. Ich kann mir 
kei nen Platz vor stel len, an dem sie zur zeit lie ber wäre – bis zur 
Som mer son nen wende, wenn ich sie auf dem Berg TarS tone ver-
streuen soll.«

»Es sind noch vier Mo nate bis zur Som mer son nen wende«, 
sagte er und sah wie der är ger lich aus. »Schon letzte Wo che, als 
du mich um diese Aus zeit ge be ten hast, habe ich dir er klärt, 
dass vier Mo nate zu lang ist. Du hast schon ei nen Mo nat lang 
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ge fehlt, und län ger kann ich im Mo ment nicht auf dich ver-
zich ten.«

»Ich werde vier Mo nate weg sein, Jonathan«, er klärte sie 
ihm ent schie den und machte sich auf ei nen Streit ge fasst. »Das 
bin ich Mary und dem Baby schul dig.«

»Du musst sie los las sen,  Grace«, wie der holte er, zog sie plötz-
lich in seine Arme und drückte sie fest an sich.

 Grace seufzte an sei ner Schul ter. Es ge fi el ihr in Jonat hans 
Ar men – nor ma ler weise. Ver fl ixt, bei den paar Ge le gen hei ten, 
an de nen sie bis her mit ei nan der aus ge gan gen wa ren, hatte sie 
das Ge fühl ge habt, als läge eine viel ver spre chende Zu kunft 
vor ih nen. Also wa rum war sie jetzt ent täuscht? Konnte es ein, 
dass die ser mo derne, von Er folgs stre ben ge trie bene Mann kei-
ne Spur von Emp fi nd sam keit be saß? War es mög lich, dass er 
so ego is tisch war, nicht zu ver ste hen, wa rum sie den Tod ih rer 
Schwes ter auf ihre Weise rich tig hin ter sich brin gen wollte?

»Du musst nach Maine ge hen, den Va ter des Kin des fi n den 
und dann dein ei ge nes Le ben weit er le ben«, fuhr er über ih ren 
Kopf hin weg spre chend fort. »Deine Schwes ter hat dich ja so 
gut wie mit ins Grab ge zo gen.« Er beugte sich zu rück, um sie an-
zu se hen. »Hast du in letz ter Zeit mal in den Spie gel ge schaut? 
Du trägst Jog ging ho sen und ein Sweat shirt, Herr gott noch mal. 
Die sel ben, die du ges tern auch schon an hat test.«

»Sie sind am leich tes ten zu wa schen«, sagte sie, löste sich 
aus sei ner Um ar mung und be gann, Win deln in die Ta sche zu 
stop fen. »Ba by spu cke und Ba by nah rung ver tra gen sich halt 
nicht gut mit Seide.«

»Das ist der nächste Punkt«, sprach er wei ter, auch wenn sie 
ihm den Rü cken zu drehte. »Du bist Wis sen schaft le rin, nicht 
Mut ter. Du hast nicht die lei seste Ah nung, wie man ein Kind 
er zieht. Du kannst doch nicht mal die Ver schlüsse an sei nen 
Klei dern rich tig zu ma chen. Der Kleine sieht ge nauso durch ei-
nan der aus wie du in letz ter Zeit.«
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So bald sie sich wie der zu ihm um drehte, griff er noch mals 
nach ih ren Schul tern und brachte sie dazu, die Ta sche mit den 
Win deln fal len zu las sen. » Grace«, fl üs terte er, und sein Ge-
sicht wirkte jetzt eher ver zwei felt als är ger lich. »Geh nicht. 
Nicht jetzt. Warte, bis Schötchen im Au gust ge lan det ist, und 
starte dann nach Maine. Dann ist es si che rer.«

»Si che rer?«
»Dann ist es bes ser«, kor ri gierte er sich. »Wenn die Schote 

erst si cher wie der auf der Erde und in un se ren Hän den ist, dann 
kannst du mei net we gen ge hen.«

»Das ist zwei Mo nate zu spät, Jonathan. Da ver passe ich die 
Som mer son nen wende. Und ich muss mich um Ma rys Be sitz 
küm mern. Ich kann nicht al les noch sechs Mo nate schlei fen 
las sen. Und die Leute in Pine Creek soll ten auch er fah ren, was 
mit ihr ge sche hen ist.«

»Dann ruf sie an«, sagte er und drückte ihre Schul tern. 
»Und ruf gleich zei tig den Va ter des Kin des an, da mit er kommt 
und sei nen Sohn ab holt. Das wäre wirk lich eine prak ti sche Lö-
sung.«

»Für dich na tür lich«, zischte  Grace, ent zog sich  sei nem 
Griff und hob die Ta sche mit den Win deln auf. Sie stellte sich 
vor ihn und mus terte ihn fi ns ter. »Man ver kün det nicht den 
Tod ei nes Men schen schlicht am Te le fon. Und man ruft auch 
kei nen Mann an, er klärt ihm, die Frau, die er liebt, ist tot, und 
›Ach üb ri gens, sie hat dir ei nen Sohn hin ter las sen‹, ver dammt 
noch mal!«

 Grace ver ließ ei lig das Zim mer, be vor sie ih rem Boss noch 
die Ta sche mit den Win deln um die Oh ren haute. Sie stürzte 
fast ins Wohn zim mer, stoppte aber an der Tür ab rupt, als sie 
Emma sah, die das Baby füt terte. Emma schaute auf und rich-
tete ei nen fi ns te ren Blick auf eine Stelle hin ter  Grace, so dass 
 Grace klar war, dass Jonathan hin ter ihr stand.

»Ich bringe deine Kof fer zu mei nem Auto«, presste er hin ter 
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zu sam menge bis se nen Zäh nen he raus. »Stell die Sa chen, die du 
noch mit neh men willst, an die Tür, ich hole sie dann.«

»Ich werde die Sa chen in mein Auto brin gen«, sagte sie, 
wäh rend sie sich um drehte und ihn fi  xierte. »Emma wird mich 
und das Baby zum Flug ha fen brin gen.«

Er fuhr sich mit ei ner Hand durchs Haar. »Ich schätze, ich 
habe in der Sa che wei ter nichts zu sa gen«, meinte er, und sein 
Blick wirkte durch drin gend in sei nem Är ger. »Du weißt, wie 
sehr StarS hip deine Spe zi al kennt nis se braucht.« Er zeigte mit 
dem Fin ger auf sie. »Ich er warte, dass du mir wäh rend dei ner 
Ab we sen heit täg lich ei nen Be richt zu Schötchen schickst. 
Und sieh zu, dass es auf kei nen Fall vier Mo nate wer den«, fügte 
er mit ei nem Knur ren hinzu, drehte sich auf dem Ab satz um 
und ging schwei gend hi naus zu sei nem am Stra ßen rand ge park-
ten Auto.

»Jetzt neh men Sie sich mal das, was er da al les von sich 
ge ge ben hat, nicht so zu Her zen«, riet Emma und ließ da mit 
er ken nen, dass sie die Aus ei nan der set zung mit an ge hört hatte. 
»Sie wer den das mit dem Kind prima hin krie gen,  Grace. Und 
was Ihre Schwes ter be trifft: Ich weiß, wie es ist, wenn man je-
man den ver liert, den man liebt. Das über win det man nicht in 
vier Wo chen.«

»Danke, Emma. Und ich hoffe, es macht Ih nen nichts aus, 
dass ich ge fl un kert habe, Sie wür den uns zum Flug ha fen brin-
gen. Ich konnte den Ge dan ken an wei tere zwan zig Mi nu ten 
von Jonat hans Li ta nei nicht er tra gen.«

»Nein, Lie bes. Es wird mir ein Ver gnü gen sein, Sie zu fah-
ren. Hier, er kann jetzt ein Bäuerchen ma chen«, sagte sie und 
hielt  Grace das Baby hin.

Vor sich tig und sehr da rauf be dacht, sei nen Kopf so zu hal-
ten, wie man es ihr bei ge bracht hatte, nahm  Grace das Baby 
auf den Arm und legte es sich an die Schul ter. Sie klopfte sei-
nen Rü cken mit sanf ten, rhyth mi schen Be we gun gen.



40

»Ha ben Sie sich schon Ge dan ken über ei nen Na men ge-
macht?«, fragte Emma und packte die Klei der des Ba bys in eine 
zu sätz li che Ta sche.

»Ich habe mir Hun derte über legt«, gab  Grace zu und ging 
jetzt ru hig auf und ab, wo bei sie wei ter sanft den Rü cken des 
Ba bys klopfte und es sachte auf und ab wiegte. »Aber ir gend-
wie pas sen sie alle nicht«, fügte sie mit ab ge wand tem Blick 
hinzu.

Mein Gott, wie sie es hasste, diese nette Frau an zu lü gen. 
Aber sie konnte ihr nicht sa gen, dass sie nicht das Recht hatte, 
dem Baby ei nen Na men zu ge ben, son dern dass das ein Pri vi leg 
sei nes Va ters sein würde.

Sie hatte den An ge stell ten im Kran ken haus und den Leu ten 
vom So zi al amt ge sagt, dass sie nicht wisse, wer der Va ter des 
Kin des wäre. Das war die Lüge, die ihr von al len am schwers-
ten ge fal len war, wenn auch die nütz lichste. Das Kran ken haus 
hatte sie und das Kind nur un gern ge hen las sen, ohne ei nen 
Na men auf die Ge burts ur kunde zu schrei ben. Un ter den ge ge-
be nen Ver hält nis sen war er of fi  zi ell – und vo rü ber ge hend – ein-
fach nur Baby Boy Sutter.

Mit nur we nig Pa pier kram und ge nauso un gern an ge sichts 
der Na men lo sig keit wie die Leute vom Kran ken haus hatte das 
Ge richt   Grace die vor läu fi ge Er zie hungs be rech ti gung ge ge ben, 
so lange, bis ihre Kol le gen in Maine der Sa che ge nauer nach-
ge hen konn ten. Als   Grace das hörte, ging sie so gar so weit zu 
er klä ren, Mary hätte nur eine ein zige Nacht mit ei nem Mann 
ver bracht, der in Pine Creek auf der Durch reise ge we sen war. 
Es war ein Wun der, dass die Keks dose auf dem Kü chen tisch 
nicht an ge sichts die ser un glaub li chen Lüge zer platzt war. Aber 
  Grace wollte nicht, dass ir gend wel che of fi  zi el len Stel len wei-
tere Nach for schun gen zu der An ge le gen heit un ter nah men.

Bei ih ren Brü dern war das eine ganz an dere Sa che. Je der 
von ih nen hatte ver spro chen, so fort ei nen Flug zu bu chen, als 
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  Grace sie te le fo nisch mit der schreck li chen Neu ig keit kon fron-
tiert hatte. Aber sie hatte sie da von über zeugt, dass sie mo men-
tan nichts wei ter tun konn ten, und dass sie, wenn sie ih rer 
Liebe für Mary noch ein mal Aus druck ver lei hen woll ten, zur 
Som mer son nen wende auf dem TarS tone er schei nen soll ten.

Ih nen ge gen ü ber be stand ihre Lüge in ei ner Aus las sung. Sie 
hatte ih nen nichts von dem Baby er zählt.

Ob wohl  Grace je den von ih nen sehr lieb hatte, wollte sie 
auf kei nen Fall, dass sie her ka men, um die Sa che in die Hand 
zu neh men, von der sie jetzt ja nichts wuss ten. Sie selbst wusste 
al ler dings auch nicht viel mehr. Wie sollte sie er klä ren, dass 
sie zwar wusste, wer der Va ter war, je ner aber glaubte, er wäre 
durch die Zeit ge reist? Und wie sollte sie diese Ein zel heit aus-
las sen, ohne vor her Mi chael MacBain zu tref fen und selbst zu 
ent schei den, ob er bei Ver stand war oder nicht?

Nein, so war es bes ser. Sie hatte kei ner lei Ver lan gen oder 
Be darf nach sechs ei gen wil li gen Män nern, die sich in das Ver-
spre chen ein misch ten, das sie ih rer Schwes ter ge ge ben hatte.

 Grace ging hi nü ber zum Wohn zim mer fens ter und sah, wie 
Jonat hans Merce des beim Stopp schild am Ende der Straße 
hielt und dann ver schwand. Sie be grub ihre Nase im Haar des 
Ba bys und ge noss die wohl rie chende Mi schung aus Sham poo 
und Pu der.

Sie hatte ge rade ih ren ers ten Streit mit Jonathan ge habt, 
und das war ein er hel len des Er eig nis ge we sen.

Er machte sich Sor gen um seine Firma, um die Kon kur renz, 
die ih nen zu neh mend nä her kam, und um Schötchens Funk-
tion. Nun ja, an der Kon kur renz konnte sie nichts än dern, aber 
sie konnte sich um Schötchen küm mern, selbst von Maine aus. 
Jonathan würde sich wie der be ru hi gen, wenn er erst ein mal er-
kannte, dass er nicht auf ih ren Sach ver stand ver zich ten muss-
te, son dern nur auf ihre kör per li che Ge gen wart. Sie würde in 
den nächs ten vier Mo na ten gute Ar beit für StarS hip leis ten, 
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